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Prolog

Die MacKade-Brüder hielten wieder einmal Ausschau nach
jemandem, mit dem sie sich anlegen konnten. Das hatten
sie sich beinahe schon zur Gewohnheit gemacht. Ein
geeignetes Objekt zu finden, war in dem kleinen Städtchen
Antietam allerdings gar nicht so einfach, doch war ihnen das
erst gelungen, war es schon der halbe Spaß.

Wie üblich kabbelten sie sich vor dem Losfahren darum,
wer das Steuer des schon leicht hinfälligen Chevys
übernehmen durfte. Zwar gehörte der Wagen Jared, dem
ältesten der vier Brüder, dieser Umstand war jedoch
keineswegs gleichbedeutend damit, dass er ihn
notwendigerweise auch fuhr.

Diesmal hatte Rafe darauf bestanden, den Wagen zu
steuern. Ihn dürstete nach dem Rausch der
Geschwindigkeit, er wünschte sich, die dunklen kurvigen
Straßen entlangzujagen, ohne den Fuß vom Gaspedal zu
nehmen. Fahren, nur fahren, um woanders anzukommen.

Irgendwo ganz anders.
Vor zwei Wochen hatten sie ihre Mutter begraben.
Vielleicht, weil seine Brüder erkannten, in was für einer

gefährlichen Stimmung sich Rafe befand, hatten sie sich
gegen ihn als Fahrer entschieden. Devin hatte das Steuer
übernommen, mit Jared als Beifahrer. Rafe brütete nun auf
dem Rücksitz, neben sich seinen jüngsten Bruder Shane,
düster vor sich hin und starrte mit finsterem Blick auf die
Straße.

Die MacKade-Brüder waren ein rauer Haufen. Alle waren
sie hochgewachsen, schlank und sehnig wie Wildhengste,
und ihre Fäuste waren nur allzu schnell und gern bereit, ein



Ziel zu finden. Ihre Augen  – die typischen MacKade-Augen,
die alle Schattierungen von Grün aufwiesen  – waren
imstande, einen Mann auf zehn Schritt Entfernung in Angst
und Schrecken zu versetzen. Waren sie schlechter Laune,
war es klüger, ihnen aus dem Weg zu gehen.

In Duff’s Tavern angelangt, orderte jeder ein Bier  – trotz
Shanes Protest, der Angst hatte, nicht bedient zu werden,
weil er noch nicht einundzwanzig war  –, und dann steuerten
sie geradewegs auf den Billardtisch zu.

Sie liebten die schummrige, rauchgeschwängerte
Atmosphäre der Bar. Das Geräusch, das die Billardkugeln
verursachten, wenn sie klackernd aneinanderprallten, war
gerade erregend genug, um die innere Anspannung, unter
der sie standen, noch ein bisschen weiter in die Höhe zu
treiben, und Duff Dempseys Blick, der sie immer wieder
streifte, war nervös genug, um sie zu belustigen. Die
Wachsamkeit, die sich bei ihrem Anblick in den Augen der
anderen Gäste spiegelte, die sich den neuesten Klatsch
erzählten, war ihnen Beweis genug dafür, dass sie lebten.

Und auch heute hegte niemand Zweifel daran, dass die
MacKade-Jungs wieder einmal auf Streit aus waren. Und
natürlich würden sie schließlich auch finden, wonach sie
suchten.

Rafe klemmte sich die Zigarette in den Mundwinkel, griff
nach seinem Queue, beugte sich über den Billardtisch,
spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den Qualm,
zielte und stieß zu. Die vielen dunklen Bartstoppeln an
seinem Kinn  – er hatte es bereits seit Tagen nicht für nötig
gehalten, sich zu rasieren  – spiegelten seine Stimmung
wider.

Volltreffer! Seine Kugel schoss über die Bande, prallte ab
und beförderte die Sieben wie vorausberechnet mit einem
satten Klackern ins Loch.



»Glück für dich, dass es wenigstens eine Sache gibt, die
du kannst.« Joe Dolin, der an der Bar saß, griff nach seiner
Bierflasche und starrte aus trüben Augen zu Rafe hinüber. Er
war wieder einmal betrunken, was bei ihm um diese
Tageszeit schon fast üblich war. Wenn er sich in diesem
Zustand befand, wurde er meistens über kurz oder lang
bösartig. In der Highschool war er eine Zeit lang der Star
des Footballteams gewesen und hatte mit den MacKade-
Brüdern um die Gunst der schönsten Mädchen der Stadt
gewetteifert. Doch bereits jetzt, mit Anfang zwanzig, war
sein Gesicht vom Alkohol aufgeschwemmt, und sein Körper
zeigte erste Anzeichen von Schlaffheit.

Seelenruhig rieb Rafe seinen Queue mit Kreide ein und
zog es vor, Joe zu übersehen.

»Jetzt, wo deine Mama tot ist, musst du schon ein
bisschen mehr auf die Beine stellen, MacKade. Um ’ne Farm
am Laufen zu halten, muss man mehr können, als den
Queue zu schwingen.« Während Joe die Flasche zwischen
zwei Fingern hin und her drehte, machte sich ein gemeines
Grinsen auf seinem Gesicht breit. »Hab schon gehört, dass
ihr verkaufen müsst, weil ihr Steuern nachzuzahlen habt.«

»Da hast du falsch gehört.« Cool ging Rafe um den Tisch
herum und berechnete seinen nächsten Stoß.

»Glaub ich kaum. Die MacKades sind doch schon immer
eine Bande von Lügnern und Betrügern gewesen.«

Shane setzte bereits zum Sprung an, doch Rafe hielt ihn
zurück. »Er hat mit mir gesprochen«, sagte er ruhig und sah
seinem jüngeren Bruder einen Moment zwingend in die
Augen, bevor er sich umwandte. »Oder irre ich mich da, Joe?
Du hast doch mit mir gesprochen, oder?«

»Ich hab mit euch allen gesprochen.« Während er seine
Bierflasche wieder an die Lippen setzte, glitt Joes Blick über
die vier MacKades. Erst über Shane, den Jüngsten, der zwar
durchtrainiert war von der Arbeit auf der Farm, aber noch



immer eher aussah wie ein Junge, dann über Devin, dessen
verschlossener Gesichtsausdruck nichts preisgab. Jared
stand lässig gegen die Musikbox gelehnt und war ganz
offensichtlich gespannt auf das, was als Nächstes geschah.

Joes Blick wanderte wieder zu Rafe zurück, dem die
ungezügelte Wut aus den Augen leuchtete. »Aber wenn du
meinst, dann hab ich eben mit dir geredet. Du bist doch
sowieso die größte Niete von euch allen, Rafe.«

»Findest du, ja?« Rafe nahm die Zigarette aus dem Mund,
drückte sie aus und nahm gelassen einen langen,
genießerischen Schluck von seinem Bier. Es wirkte wie ein
Ritual, das er absolvierte, bevor die Schlacht begann. Die
übrigen Gäste verrenkten sich fast die Hälse, um besser zu
sehen, was vor sich ging. »Und wie läuft’s in der Fabrik,
Joe?«

»Immerhin krieg ich jeden Monat Kohle auf die Kralle, um
meine Miete bezahlen zu können«, erwiderte Joe aggressiv.
»Mir will niemand das Haus unterm Hintern wegziehen.«

»Zumindest nicht, solange deine Frau bereit ist, in
Zwölfstundenschichten Tabletts zu schleppen.«

»Halt’s Maul. Meine Frau geht dich gar nichts an. Ich bin
der, der das Geld nach Haus bringt. Ich brauch keine Frau,
die mir Geld gibt, so wie das bei deinem Dad und deiner
Mama war. Er hat doch ihre ganze Erbschaft durchgebracht
und ist dann auch noch vor ihr gestorben.«

»Stimmt, er starb vor ihr.« Wut und Trauer kochten in Rafe
hoch und drohten ihn hinwegzuschwemmen. »Aber er hat
sie nie geschlagen. Sie jedenfalls hat es niemals nötig
gehabt, ihre Augen hinter einer Sonnenbrille zu verstecken,
damit man die blauen Flecke nicht sieht. Sie musste auch
niemandem erzählen, dass sie wieder mal die Treppe
runtergefallen ist. Jeder weiß aber, dass das Einzige,
worüber deine Mutter jemals gestürzt ist, die Faust deines
Vaters war, Joe.«



Mit einem Krachen, dass die Flaschen auf dem Regal über
der Theke klirrten, setzte Joe seine Bierflasche auf dem
Tresen ab. »Das ist eine dreckige Lüge! Ich ramm sie dir in
deinen dreckigen Hals zurück, damit du dran erstickst!«

»Versuch’s doch.«
»Er ist besoffen, Rafe«, murmelte Jared.
Rafe sah seinen Bruder an. Seine Augen sprühten

gefährliche Funken. »Na und?«
»Ist keine große Kunst, ihm in diesem Zustand die Fresse

zu polieren. Damit machst du bestimmt keinen Punkt.« Jared
hob eine Schulter. »Lass gut sein, der Kerl ist doch den
ganzen Aufwand gar nicht wert, Rafe.«

Doch Rafe ging es gar nicht darum, einen Punkt zu
machen. Er brauchte jetzt einfach den Kampf. Langsam hob
er seinen Queue, unterzog die Spitze einer ausgiebigen
Betrachtung und legte ihn dann quer über den Billardtisch.
»Du willst dich also mit mir anlegen, Joe.«

»Nicht hier drin.« Obwohl ihm klar war, dass sein Protest
zwecklos war, machte Duff eine Bewegung mit dem
Daumen hin zum Telefon, das an der Wand hing. »Wenn ihr
Ärger macht, ruf ich auf der Stelle den Sheriff an. Dann
könnt ihr euch im Knast abkühlen.«

»Lass bloß deine verfluchten Finger vom Telefon.« Rafes
Augen glitzerten kalt und angriffslustig, doch der Barkeeper,
der Erfahrung mit Raufbolden hatte, blieb standhaft.

»Ihr geht sofort nach draußen«, wiederholte er.
»Aber nur du gegen mich«, verlangte Joe und starrte die

übrigen MacKades finster an, während er seine Hände
bereits zu Fäusten ballte. »Nicht dass mir die anderen dann
noch zusätzlich in den Rücken fallen.«

»Mit dir werde ich schon noch allein fertig.« Wie um es zu
beweisen, landete Rafe sofort, nachdem sich die Tür hinter
ihnen geschlossen hatte, mit seiner Rechten einen
Kinnhaken, der es in sich hatte. Beim Anblick des dicken



Blutstropfens, der sich auf Joes Unterlippe bildete, verspürte
er eine grimmige Befriedigung.

Er hätte nicht einmal genau sagen können, warum er
diesen Kampf gewollt hatte. Joe bedeutete ihm nicht mehr
als der Staub auf der Straße. Es tat einfach gut. Auch wenn
Joe jetzt besser in Deckung ging als zu Anfang und hin und
wieder sogar einen Volltreffer landete, tat es gut. Fäuste und
Blut waren eine klare Sache. Das Krachen, das ertönte,
wenn Knochen auf Knochen traf, war ein befreiendes
Geräusch; wenn er es hörte, konnte er alles andere
vergessen.

Als Devin das blutige Rinnsal sah, das sich vom Mund
seines Bruders über sein Kinn hinabzog, zuckte er kurz
zusammen, rammte dann aber entschlossen die Hände in
die Hosentaschen. »Fünf Minuten gebe ich ihnen noch«,
erklärte er seinen Brüdern.

»Quatsch, in drei Minuten ist Joe fertig.« Mit einem
Grinsen beobachtete Shane die beiden Gegner, deren
Boxkampf mittlerweile in ein erbittertes Ringen
übergegangen war.

»Zehn Dollar.«
»Rafe! Los, auf! Mach ihn fertig!«, feuerte Shane seinen

Bruder an.
Genau drei Minuten und dreißig hässliche Sekunden

dauerte es, bis Joe in den Knien einknickte. Breitbeinig
stellte sich Rafe vor ihn hin und verpasste ihm methodisch
einen Kinnhaken nach dem anderen. Als Joe begann, die
Augen zu verdrehen, sodass man nur noch das Weiße sah,
machte Jared rasch einen Schritt vor und zog seinen Bruder
weg.

»Er hat genug.« Jared packte Rafe, um ihn zur Besinnung
zu bringen, bei den Schultern und schüttelte ihn. »Er hat
genug, kapiert?«, wiederholte er. »Lass ihn jetzt in Ruhe.«



Nur langsam wich der rasende Zorn aus Rafes Augen. Er
öffnete seine Fäuste und starrte auf seine Hände. »Lass
mich los, Jared. Ich mach nichts mehr.«

Rafe blickte auf den vor sich hin wimmernden Joe, der
halb bewusstlos auf dem Boden lag. Über ihn gebeugt stand
Devin und zählte ihn aus.

»Ich hätte in Betracht ziehen müssen, wie besoffen er ist«,
gab er gegenüber Shane zu. »Aber glaub mir, wenn er
nüchtern gewesen wäre, hätte Rafe fünf Minuten
gebraucht.«

»Ach, niemals! Du glaubst doch nicht, dass Rafe fünf
Minuten an so einen Schwachkopf verschwendet.«

Jared legte seinen Arm kameradschaftlich um Rafes
Schultern. »Wie wär’s mit einem abschließenden Bier?«

»Nein.« Rafes Blick wanderte zu den Fenstern der Kneipe
hinüber, wo sich sensationslüstern eine Menschentraube
zusammendrängte. Geistesabwesend wischte er sich das
Blut aus dem Gesicht. »Vielleicht sollte jemand von euch ihn
auflesen und nach Hause schaffen«, schrie er Duffs Gästen
zu und wandte sich dann an seine Brüder. »Los, lasst uns
abhauen.«

Als er schließlich im Auto saß, machten sich seine
Platzwunden und Prellungen unangenehm bemerkbar. Nur
mit halbem Ohr hörte er Shanes mit Begeisterung
vorgetragener Wiederholung des Kampfes zu, während er
sich mit Devins Halstuch das Blut, das immer wieder von
Neuem von seiner Unterlippe tropfte, abwischte.

Du hast kein Ziel, dachte er. Willst nichts. Tust nichts. Bist
nichts. Seiner Meinung nach bestand der einzige
Unterschied zwischen ihm und Joe Dolin darin, dass Joe ein
Trinker war und er nicht.

Er hasste die verdammte Farm ebenso wie diese
verdammte Stadt hier. Er kam sich vor wie in einer Falle, in



einem Morast, in dem er mit jedem Tag, der zu Ende ging,
tiefer versank.

Jared hatte seine Bücher und seine Studien, Devin seine
absonderlich schwerwiegenden Gedanken und Fantasien
und Shane das Land, das ihm offensichtlich alles geben
konnte, was er zu seiner Befriedigung brauchte.

Nur er hatte nichts.
Am Ortsausgang, wo die Straße anzusteigen begann und

der Baumbestand dichter wurde, stand ein Haus. Das alte
Barlow-Haus. Düster und verlassen lag es da. Es gab Leute
im Ort, die steif und fest behaupteten, in dem alten
Gemäuer würde es spuken, weshalb die meisten Einwohner
von Antietam sich bemühten, das Haus möglichst nicht zur
Kenntnis zu nehmen, oder aber ein wachsames Auge darauf
hatten.

»Halt mal kurz an.«
»Himmel, Rafe, wird dir womöglich zu guter Letzt noch

schlecht?«
»Nein. Halt an, Jared, verdammt noch mal.«
Sobald der Wagen stand, sprang Rafe hinaus und kraxelte

den steinigen Abhang zu dem Haus hinauf. Überall
wucherten Büsche und Sträucher, und dornige Zweige
verfingen sich in seinen Hosenbeinen. Er brauchte nicht erst
hinter sich zu sehen, um die Flüche zu hören, die seinen
Brüdern, die hinter ihm herstolperten, über die Lippen
kamen.

Er blieb stehen und blickte versonnen auf das
zweistöckige düstere Gemäuer, dessen Quader
wahrscheinlich, wie er vermutete, aus dem Steinbruch, der
nur ein paar Meilen entfernt lag, stammten. Da die Scheiben
längst zu Bruch gegangen waren, hatte man die Fenster mit
Brettern vernagelt. Da, wo vermutlich früher ein Rasen
gewesen war, wucherten jetzt Disteln, wilde Brombeeren



und Hexengras. Inmitten des Gestrüpps erhob eine
abgestorbene knorrige alte Eiche ihre kahlen Äste.

Doch als sich nun der Mond zwischen ein paar Wolken
hervorstahl und einen warmgoldenen Mantel über das Haus
warf, während eine leichte Brise leise flüsternd durch die
Sträucher und die hohen Gräser strich, bekam das alte
Gemäuer für Rafe plötzlich etwas Zwingendes. Es hatte
Wind und Wetter getrotzt und, was am wichtigsten von
allem war, auch dem Geschwätz und dem Misstrauen, das
ihm die Einwohner der Stadt entgegenbrachten.

»Hältst du etwa Ausschau nach Gespenstern, Rafe?«
Shane trat neben ihn, und seine Augen glitzerten in der
Dunkelheit.

»Kann sein.«
»Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir damals, um

uns unseren Mut zu beweisen, die Nacht hier draußen
verbracht haben?« Geistesabwesend riss Devin ein paar
Grashalme ab und rollte sie zwischen seinen Fingern hin und
her. »Vor zehn Jahren oder so, schätze ich. Jared hatte sich
ins Haus reingeschlichen und quietschte mit den Türen,
während Shane, der nichts davon wusste, draußen stand
und sich vor Angst in die Hosen machte.«

»Einen Teufel hab ich getan.«
»Aber sicher, genauso war’s.«
Die beiden älteren Brüder ignorierten den Wortwechsel

der beiden jüngeren, der voraussehbar in einem Gerangel
enden würde.

»Wann wirst du weggehen?«, erkundigte sich Jared ruhig.
Er hatte es schon eine ganze Weile geahnt, aber nun
erkannte er es deutlich. Die Art, wie Rafe das Haus
betrachtete, war ganz eindeutig ein Abschiednehmen.

»Heute Nacht. Ich muss hier weg, Jared. Ich muss
irgendwo anders hin und ganz neu anfangen, etwas anderes
machen. Wenn ich es nicht mache, werde ich so enden wie



Dolin. Oder noch schlimmer. Mom ist tot, sie braucht mich
nicht mehr. Zum Teufel, sie hat niemals jemanden
gebraucht.«

»Weißt du schon, wohin du willst?«
»Nein. Vielleicht gehe ich in den Süden. Für den Anfang

zumindest.« Es gelang ihm kaum, seinen Blick von dem
Haus loszureißen. Er hätte schwören können, dass es ihn
genau beobachtete. Und auf ihn wartete. »Wenn ich kann,
werde ich versuchen, euch Geld zu schicken.«

Obwohl es ihm wirklich nicht ganz leicht fiel, zuckte Jared
gelassen mit den Schultern. »Wir kommen schon zurecht.«

»Du musst dein Jurastudium beenden. Mom hätte das so
gewollt, das weißt du.« Rafe blickte über die Schulter nach
hinten, wo das Gerangel, das zu erwarten gewesen war,
bereits beste Fortschritte erzielt hatte. »Die beiden kommen
schon klar, wenn sie erst mal genau wissen, was sie
wollen.«

»Shane weiß, was er will. Die Farm.«
»Stimmt.« Mit einem dünnen Lächeln holte Rafe ein

Zigarettenpäckchen aus seiner Hemdtasche, schüttelte sich
eine Zigarette heraus und zündete sie an. »Denk darüber
nach. Verkauf so viel Land wie notwendig, aber lass dir
nichts wegnehmen. Das, was uns gehört, werden wir auch
behalten. Und eines Tages werden sich die Leute im Ort
auch wieder daran erinnern, wer die MacKades eigentlich
sind.«

Rafes dünnes Lächeln verwandelte sich in ein breites
Grinsen. Zum ersten Mal seit Wochen verspürte er den
bohrenden Schmerz, der sein Inneres zu zerfressen schien,
nicht mehr. Seine jüngeren Brüder, die ihren Kampf beendet
hatten, hockten leicht ramponiert auf dem Erdboden und
lachten sich halb tot.

So behältst du sie alle in Erinnerung, nahm er sich vor.
Genau so. Die MacKades, wie sie nebeneinander auf einem



steinigen Grund und Boden saßen, auf den niemand
Rechtsansprüche hatte und den keiner wollte.



1. Kapitel

Der schlimme Junge war zurückgekehrt. Die Gerüchteküche
in Antietam brodelte.

Was schließlich serviert wurde, war eine dicke Brühe,
scharf gewürzt mit Skandalen, Sex und süßen
Geheimnissen. Rafe MacKade war nach zehn Jahren wieder
da.

Das bedeutete Ärger, davon waren einige Leute felsenfest
überzeugt. Ärger hing Rafe MacKade am Hals wie einer Kuh
die Glocke. Rafe MacKade, der keinem Streit aus dem Weg
ging und der den Pick-up seines toten Daddys zu Schrott
gefahren hatte, noch bevor er überhaupt im Besitz eines
Führerscheins gewesen war.

Nun war er zurückgekommen und parkte seinen
Superschlitten unverfroren wie immer direkt vor dem Büro
des Sheriffs.

Sicher, die Zeiten hatten sich sehr geändert. Seit fünf
Jahren war sein Bruder Devin der Sheriff von Antietam, aber
es hatte auch Zeiten gegeben  – und die meisten konnten
sich noch gut daran erinnern  –, in denen Rafe MacKade
selbst eine oder zwei Nächte in einer der Zellen, die sich an
der Rückseite des Gebäudes befanden, hatte verbringen
müssen.

Oh, er war attraktiv wie eh und je  – zumindest war das die
uneingeschränkte Meinung der Frauen am Ort. Geradezu
verteufelt gut sah er aus  – ein Geschenk, das alle MacKades
in die Wiege gelegt bekommen hatten.

Sein Haar war schwarz und dicht, die Augen, grün und
hart wie die Jade der kleinen chinesischen Statuen, die in
der Auslage des Antiquitätengeschäfts Past Times standen,



funkelten angriffslustig wie in alten Zeiten. Sie trugen nichts
dazu bei, dieses kantige, scharf geschnittene Gesicht mit
der kleinen Narbe über dem linken Auge weicher erscheinen
zu lassen.

Wenn sich jedoch seine Mundwinkel zu einem Lächeln
nach oben zogen, machte jedes Frauenherz einen Satz.
Dieser Meinung war zumindest Sharilyn Fenniman von der
am Ortseingang liegenden Tankstelle Gas and Go gewesen,
als er sie angelächelt hatte, während er ihr einen
Zwanzigdollarschein für Benzin in die Hand drückte. Noch
bevor er den Gang hatte einlegen können, war Sharilyn zum
Telefon gerast, um Rafes Rückkehr zu verkünden.

»Sharilyn hat natürlich sofort ihre Mama angerufen.«
Während sie sprach, füllte Cassandra Dolin Regan Kaffee
nach. Es war Nachmittag, und in Ed’s Café war nicht viel los.
Wahrscheinlich lag das an dem Schnee, der in dicken
Flocken vom Himmel fiel und die Straßen und Bürgersteige
im Nu weiß werden ließ. Cassie, die über Regans Tasse
gebeugt stand, richtete sich vorsichtig auf und zwang sich,
den schmerzhaften Stich, der sich an ihrer rechten Hüfte
bemerkbar gemacht hatte, zu ignorieren.

Regan Bishop zauderte kurz, bevor sie den Löffel in ihren
Eintopf eintauchte und lächelte. »Er stammt doch von hier,
stimmt’s?«

Auch nach den drei Jahren, die sie nun schon hier lebte,
verstand sie noch immer nicht, was die Leute am Kommen
und Gehen ihrer Mitmenschen so faszinierte. Irgendwie
gefiel ihr aber die Anteilnahme und amüsierte sie auch,
allerdings konnte sie das alles nicht so recht verstehen.

»Ja, sicher, aber er war doch so lange weg. Während der
ganzen Zeit ist er nur ein- oder zweimal hier gewesen, für
ein oder zwei Tage in den letzten zehn Jahren.« Während
Cassie hinausschaute auf das Schneetreiben, überlegte sie,
wo er wohl gewesen war, was er gemacht und erlebt hatte.



Ja, und sie versuchte sich vorzustellen, wie es woanders
wohl sein mochte.

»Du siehst müde aus, Cassie«, murmelte Regan.
»Hm? Ach, nein, ich träume nur gerade ein bisschen. Das

hält mich immer aufrecht. Ich habe den Kindern gesagt,
dass sie direkt von der Schule hierherkommen sollen, aber
…«

»Dann werden sie es bestimmt auch tun. Du hast
großartige Kinder.«

»Ja, das stimmt.« Als sie lächelte, wich die Anspannung
aus ihren Augen, zumindest ein bisschen.

»Warum holst du dir nicht auch eine Tasse? Komm, setz
dich doch zu mir und trink einen Schluck.« Mit einem
raschen Blick durch das Café hatte sich Regan davon
überzeugt, dass der Moment günstig war. Rechts hinten in
der Nische saß ein Gast, der über seinem Kaffee eingedöst
zu sein schien, und das Pärchen am Tresen schien ebenfalls
wunschlos glücklich. »Du bist ja im Augenblick mit Arbeit
nicht gerade eingedeckt.« Als sie sah, dass Cassie zögerte,
zog sie kurz entschlossen die Trumpfkarte. »Ich bin doch so
neugierig. Erzähl mir was über Rafe MacKade.«

Cassie kaute, noch immer unentschlossen, auf ihrer
Unterlippe herum. »Na gut«, willigte sie schließlich ein.
»Ed«, rief sie, »ich mach jetzt Mittagspause, okay?«

Auf ihr Rufen hin kam eine hagere Frau in einer weißen
Schürze, auf dem Kopf eine wirre rote Dauerwellenpracht,
aus der Küche. »Alles klar, Honey.« Ihre dunkle Stimme
klang rau von den zwei Päckchen Zigaretten, die sie täglich
konsumierte, und ihr sorgfältig geschminktes Gesicht glühte
von der Hitze, die der Herd, an dem sie arbeitete,
ausstrahlte. »Hallo, Regan«, sie grinste breit. »Sie haben
Ihre Mittagspause schon um fünfzehn Minuten überzogen.«

»Ich lasse das Geschäft heute Nachmittag geschlossen«,
gab Regan zurück. Sie wusste, dass Edwina Crump ihre



Öffnungszeiten immer wieder von Neuem amüsierten. »Ich
kann mir kaum vorstellen, dass die Leute bei diesem Wetter
Lust haben, Antiquitäten zu kaufen.«

»Es ist wirklich ein harter Winter.« Cassie, die gegangen
war, um sich eine Tasse zu holen, kam an den Tisch zurück
und schenkte sich Kaffee ein. »Jetzt haben wir noch nicht
mal den Januar hinter uns, und die Kids haben schon gar
keine Lust mehr, Schneemänner zu bauen und Schlitten zu
fahren.« Sie seufzte und achtete sorgfältig darauf, nicht vor
Schmerz zusammenzuzucken, als sie sich setzte. Sie war
zwar erst siebenundzwanzig  – ein Jahr jünger als Regan  –,
aber im Moment fühlte sie sich alt.

Nach drei Jahren Freundschaft konnte Regan Cassies
Seufzer sehr gut einordnen. »Die Dinge stehen nicht zum
Besten, stimmt’s?«, fragte sie leise und legte ihre Hand auf
die von Cassie. »Hat er dich wieder geschlagen?«

»Nein, nein. Mir geht’s gut«, beeilte sich Cassie zu
versichern und starrte in ihre Kaffeetasse. Sie fühlte sich
von Scham, Angst und Schuld wie zerfressen, Gefühle, die
mehr schmerzten als jeder Schlag, den ihr Joe je versetzt
hatte. »Ich habe keine Lust, über Joe zu reden.«

»Hast du dir die Sachen über Gewalt gegen Frauen und
das Frauenhaus in Hagerstown durchgelesen, die ich dir
mitgebracht habe?«

»Ja … ich hab mal reingeschaut. Regan, ich habe zwei
Kinder, verstehst du? Ich muss zuerst an sie denken.«

»Aber …«
»Bitte.« Cassie hob den Blick und sah Regan flehentlich

an. »Ich will einfach nicht darüber sprechen.«
»Na gut.« Regan musste sich bemühen, sich ihre

Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Sie drückte Cassies
Hand. »Also los, erzähl mir was über diesen legendären
MacKade.«



»Rafe.« Cassies Gesicht hellte sich auf. »Ich hatte immer
eine Schwäche für ihn. Eigentlich für alle MacKades. Es gab
nicht ein Mädchen in der ganzen Stadt, das nicht
wenigstens einmal von einem der MacKades geträumt
hätte.«

»Ich mag Devin.« Regan nippte an ihrem Kaffee. »Er
erscheint mir solide, manchmal vielleicht ein bisschen
geheimnisvoll, aber absolut zuverlässig.«

»Ja, auf Devin kann man sich verlassen«, stimmte Cassie
zu. »Hätte doch keiner gedacht, dass er jemals ein so guter
Sheriff werden würde. Er ist immer gerecht. Jared hat eine
gut gehende Anwaltspraxis in Hagerstown. Auch Shane ist
absolut in Ordnung  – na ja, er hat vielleicht seine Ecken und
Kanten, doch er arbeitet auf seiner Farm mindestens für
zwei. Als die MacKades noch jünger waren, mussten die
Mütter ihre Töchter förmlich einsperren, wenn die Jungs von
der Ranch runter in die Stadt kamen.«

»Sind alle gute Bürger geworden, hm?«
»Ja. Früher hatten sie immer eine Riesenwut im Bauch. Bei

Rafe war es am schlimmsten. In der Nacht, als er die Stadt
verließ, hat er sich mit Joe geprügelt. Er hat ihm das
Nasenbein gebrochen und zwei Zähne ausgeschlagen.«

»Tatsächlich?« Regan beschloss, Rafe genau dafür zu
mögen, wie auch immer er sonst sein mochte.

»Ihr Vater starb, als sie noch Kinder waren«, erzählte
Cassie weiter. »Ich muss damals so etwa zehn gewesen
sein. Rafe verließ kurz nach dem Tod ihrer Mutter die Stadt.
Sie war zuvor ein Jahr lang krank gewesen, der Grund dafür,
dass die Dinge auf der Farm nicht zum Besten standen. Die
Leute hier waren fast alle fest davon überzeugt, dass die
MacKades verkaufen müssten, aber sie hielten durch.«

»Zumindest drei von ihnen.«
»Mmm …« Cassie genoss ihren Kaffee. Sie hatte so selten

Zeit, sich einmal hinzusetzen. »Sie waren ja alle noch nicht



richtig erwachsen. Jared muss damals dreiundzwanzig
gewesen sein, und Rafe zehn Monate jünger. Devin ist vier
Jahre älter als ich, und Shane ist der Jüngste.«

»Das klingt so, als sei Mrs. MacKade eine fleißige Frau
gewesen.«

»Sie war großartig. Stark. Sie hielt alles zusammen, egal
wie schlimm und verfahren die Situation auch war. Ich habe
sie immer bewundert.«

»Nicht in jedem Fall ist es gut, durchzuhalten bis zum
bitteren Ende«, murmelte Regan und dachte dabei an
Cassie. Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte sich
vorgenommen, Cassie nicht zu drängen. Die Dinge
brauchten ihre Zeit. »Warum, glaubst du, ist er
zurückgekommen?«

»Keine Ahnung. Ich habe gehört, dass er in den
vergangenen Jahren eine Menge Geld mit Haus- und
Grundstücksverkäufen verdient haben soll. Er hat wohl jetzt
eine Immobilienfirma. MacKade hat er sie genannt. Einfach
nur MacKade. Meine Mutter war immer der Meinung, dass er
eines Tages im Gefängnis landen würde, aber …« Sie
unterbrach sich mitten im Satz und starrte wie gebannt aus
dem Fenster. »Oh Gott«, murmelte sie hingerissen.
»Sharilyn hatte recht.«

»Hm?«
»Er sieht besser aus als je zuvor.«
Gerade in dem Moment, in dem Regan neugierig den Hals

reckte, um einen Blick auf ihn zu erhaschen, bimmelte die
Türglocke, und er trat ein. Selbst wenn er noch heute das
schwarze Schaf sein sollte, als das er von hier fortgegangen
ist, so ist er doch zumindest ein Prachtexemplar, dachte
Regan anerkennend.

Er schüttelte sich den Schnee aus dem dichten Haar, das
die Farbe von Kohlenstaub hatte, und schälte sich aus seiner
schwarzen sportlichen Lederjacke, die mit Sicherheit nicht



die richtige Bekleidung für einen harten Ostküstenwinter
darstellte. Er hat das Gesicht eines Kriegers, dachte Regan  –
die kleine Narbe über dem linken Auge, der Dreitagebart
und die leicht gekrümmte Nase, die sein Gesicht davor
bewahrte, allzu ebenmäßig zu erscheinen.

Sein Körper wirkte, als sei er hart wie Granit, und seine
Augen waren auch nicht weicher. Er trug ein Flanellhemd,
ausgewaschene Jeans und ramponierte Stiefel. Dass er reich
und erfolgreich aussah, konnte man nicht gerade
behaupten.

Rafe amüsierte die Tatsache, und gleichzeitig war er
erfreut darüber, dass sich Eds Lokal während der zehn Jahre
seiner Abwesenheit um keinen Deut verändert hatte.
Vermutlich waren das noch immer jene Barhocker, die er als
Junge bereits angewärmt hatte, während er auf seinen
Eisbecher oder seinen Softdrink wartete. Ganz sicher aber
lag noch immer der gleiche Geruch in der Luft, ein Gemisch
aus Fett, dem Duft gebratener Zwiebeln und
Zigarettenrauch, das alles angereichert mit einem Schuss
Reinigungsmittel, das nach Kiefernnadel roch.

Sicher stand Ed wie immer hinten in der Küche und
wendete Burger oder stocherte in den Pommes herum, um
zu überprüfen, ob sie schon knusprig genug waren. Und
ebenso sicher war der Alte, der da drüben in der Nische
über seinem mittlerweile kalt gewordenen Kaffee döste,
Tidas. Er schnarchte friedlich vor sich hin, ganz so, wie er es
immer getan hatte.

Rafes kühl taxierender Blick erfasste den leuchtend
weißen Tresen, auf dem mit Plastikfolie abgedeckte
Kuchenplatten standen, wanderte weiter über die Wände,
wo Schwarz-Weiß-Drucke der berühmtesten Schlachten aus
dem Bürgerkrieg hingen, hin zu einer Nische, in der zwei
Frauen vor ihren Kaffeetassen saßen.



Die eine der beiden hatte er noch nie gesehen. Am
liebsten hätte er einen anerkennenden Pfiff ausgestoßen.
Das schimmernde braune Haar, auf Kinnlänge geschnitten,
umrahmte ein weiches Gesicht, dessen Haut die Farbe von
Elfenbein hatte. Lange, dichte dunkle Wimpern beschatteten
dunkelblaue Augen, die ihm mit unverhüllter Neugier
entgegenblickten. Über dem vollen Mund saß direkt in der
Ecke ein winziger frecher Leberfleck.

Bildschön, dachte er. Als wäre sie gerade einem
Hochglanz-Modemagazin entstiegen.

Sie starrten einander einen Moment lang an und taxierten
sich so, wie man ein begehrenswertes Schmuckstück in
einem Schaufenster einschätzt. Dann ließ er seinen Blick
weiterwandern zu der kleinen, zerbrechlich wirkenden
Blondine mit den traurigen Augen und dem zögernden
Lächeln.

»Teufel noch mal.« Ein breites Grinsen erhellte sein
Gesicht, ein Umstand, der die Raumtemperatur schlagartig
in die Höhe zu treiben schien. »Die kleine, süße Cassie
Connor.«

»Rafe. Ich habe schon gehört, dass du wieder da bist.« Als
er sie am Handgelenk packte und hochzog, um sie besser
anschauen zu können, lachte sie perlend. Regan hob
erstaunt die Augenbrauen. Es war wirklich selten, dass
Cassie so frei herauslachte.

»Hübsch wie immer«, sagte Rafe und küsste sie ungeniert
auf den Mund. »Ich hoffe, du hast den Trottel
rausgeschmissen, damit ich jetzt freie Bahn habe.«

Sie wich einen Schritt zurück und bemühte sich ganz
offensichtlich, ihre Zunge sorgsam im Zaum zu halten. »Ich
habe jetzt zwei Kinder!«

»Ja. Hab’s schon gehört. Einen Jungen und ein Mädchen,
stimmt’s?« Er zog scherzhaft am Träger ihrer Latzschürze,
während er leicht bestürzt registrierte, dass sie noch



schmaler und zerbrechlicher wirkte als früher. Sie war viel
zu dünn. »Du arbeitest immer noch hier?«

»Ja. Ed ist hinten in der Küche.«
»Ich geh gleich mal hin, um sie zu begrüßen!« Während

seine Hand noch immer wie zufällig auf Cassies Schulter
ruhte, fiel sein Blick wieder auf Regan. »Und wer ist deine
Freundin?«

»Oh, entschuldige. Das ist Regan Bishop. Ihr gehört das
Past Times, ein Antiquitätengeschäft, ein paar Häuser weiter
die Straße hinunter. Regan, das ist Rafe MacKade.«

»Einer der MacKade-Brüder.« Sie bot ihm die Hand. »Ich
habe schon von Ihnen gehört.«

»Davon bin ich überzeugt.« Er nahm ihre Hand und hielt
sie fest, während er ihren Blick suchte. »Antiquitäten? Was
für ein Zufall. Das interessiert mich sehr.«

»Ach ja? Geht es Ihnen um eine bestimmte Epoche?«
»Mitte bis spätes neunzehntes Jahrhundert. Ich habe mir

gerade ein Haus hier gekauft, das ich ganz im Stil dieser
Zeit einrichten will. Glauben Sie, dass Sie mir dabei
behilflich sein können?«

Vor Verblüffung blieb ihr fast der Mund offen stehen. Ihr
Geschäft ging recht gut, sie lebte von den Touristen, und ab
und an kauften sich auch die Einheimischen ein schönes
Stück. Dieses Angebot aber, das er ihr eben unterbreitet
hatte, würde ihr normales Einkommen schlagartig
verdreifachen. »Selbstverständlich.«

»Du hast dir ein Haus gekauft?«, schaltete sich Cassie nun
überrascht ein. »Ich dachte, du wohnst bei deinem Bruder
auf der Farm.«

»Stimmt. Bis jetzt zumindest. Dieses Haus habe ich mir
allerdings auch nicht gekauft, um darin zu wohnen. Ich will
ein Hotel daraus machen. Es ist das alte Barlow-Haus.«

Überrascht drehte Cassie die Kaffeekanne in ihren Händen
hin und her. »Das Barlow-Haus? Aber dort …«



»Spukt es?« Seine Augen funkelten. »Da hast du
verdammt recht. Wie steht’s, Cassie, könnte ich denn
vielleicht auch ein Stück von diesem Kuchen hier haben und
einen Kaffee? Wenn ich das alles hier sehe, bekomme ich
richtig Appetit.«

Obwohl Regan kurz darauf gegangen war, hatte Rafe noch
etwa eine Stunde in Ed’s Café vertrödelt. Gerade als er
aufbrechen wollte, kamen Cassies Kinder hereingestürmt.
Cassie veranstaltete einen Riesenwirbel, weil der Junge
vergessen hatte, seine Handschuhe anzuziehen, und dann
begann das kleine Mädchen mit den großen Augen feierlich
und ernsthaft, von den Ereignissen des Tages zu erzählen.

Vieles war über den Zeitraum von zehn Jahren hinweg
gleich geblieben. Aber es hatte sich auch eine Menge
verändert. Er war sich klar darüber, dass die Neuigkeit
seiner Rückkehr im Moment durch die Telefondrähte
schwirrte. Und er freute sich darüber. Er wollte, dass die
ganze Stadt wusste, dass er wieder da war und dass er nicht
geschlagen zurückgekommen war, wie so mancher es
vorausgesagt hatte.

Er hatte genügend Geld in der Tasche und Pläne für seine
Zukunft. Das Barlow-Haus war das Herzstück seiner Pläne.
Es hatte ihn die ganzen Jahre über nicht losgelassen. Nun
gehörte es ihm, jeder Stein, jeder Balken  – und alles, was
sonst noch darin sein mochte. Er würde es neu erschaffen,
ebenso wie er sich selbst neu erschaffen hatte.

Eines Tages würde er am Dachfenster stehen und auf die
Stadt hinunterschauen. Er würde es allen beweisen  – und
auch sich selbst  –, dass Rafe MacKade alles andere als ein
Niemand war.

Er ließ ein großzügiges Trinkgeld liegen, wobei er darauf
achtete, dass es nicht so großzügig ausfiel, dass es Cassie
beschämen könnte. Sie ist viel zu dünn, dachte er wieder



wie vorhin schon einmal, und ihre Augen blicken allzu
wachsam. Ihm war aufgefallen, dass sie diese Wachsamkeit
nur gegenüber Regan abgelegt hatte.

Die schien ihm eine Frau zu sein, die wusste, was sie
wollte. Ruhige, entschlossene Ausstrahlung, ein energisches
Kinn und weiche Hände. Sie hatte mit keiner Wimper
gezuckt, als er ihr sein Angebot unterbreitet hatte. Oh,
natürlich konnte er sich gut vorstellen, wie es sie innerlich
durchzuckt hatte, aber anmerken lassen hatte sie sich
nichts.

»Wo ist denn dieses Antiquitätengeschäft? Zwei Häuser
weiter?«

»Genau.« Cassie brühte gerade eine Kanne frischen
Kaffee auf, wobei sie die ganze Zeit ein Auge auf ihre Kinder
hatte. »Auf der linken Seite. Aber soweit ich weiß, hat sie
heute Nachmittag geschlossen.«

Rafe schlüpfte in seine Lederjacke und grinste. »Das
glaube ich kaum.«

Er schlenderte hinaus, die Jacke offen, als wäre draußen
das herrlichste Frühlingswetter. Bei jedem Schritt knirschte
der Schnee unter seinen Schuhsohlen. Ganz wie erwartet,
brannte bei Past Times das Licht. Doch statt gleich in der
Wärme des Ladens Schutz vor der Kälte zu suchen, blieb er
nun vor dem Schaufenster stehen und studierte interessiert
die Auslage, die er sehr ansprechend fand.

Das gesamte Fenster war mit einer Flut von blau
schimmerndem Brokatstoff ausgelegt, auf dem ein zierlicher
Kinderschaukelstuhl stand, in den man eine Porzellanpuppe
mit riesigen himmelblauen Augen hineingesetzt hatte. Ihr zu
Füßen türmte sich ein raffiniert angerichtetes Durcheinander
von antikem Kinderspielzeug. Auf einem Sockel bäumte sich
züngelnd, das Maul weit aufgerissen, ein Drache aus Jade
auf. Daneben stand ein auf Hochglanz poliertes
Schmuckkästchen, aus dessen geöffneten Schubladen



perlmuttschillernde Perlenketten, mit funkelnden Steinen
besetzte Armbänder, goldene Reifen, Ringe und
Ohrgehänge quollen, gerade so, als ob eine Frauenhand auf
der Suche nach dem passenden Stück alles durchwühlt
hätte.

Nicht schlecht gemacht, dachte er anerkennend.
Als er den Laden betrat, bimmelten die

Schlittenglöckchen, die über der Tür hingen, melodisch, und
ihm schlug ein Duft nach Zimt, Äpfeln und Nelken entgegen.
Und noch etwas hing in der Luft, das er sofort erkannte und
das ihn veranlasste, ganz tief Atem zu holen: der
unaufdringliche, aber unverkennbare Duft von Regan
Bishops Parfüm.

Er ließ seine Blicke durch den Raum schweifen. Eine
Couch hier, ein Tisch da, alles stand wie zufällig herum, aber
ihm war klar, dass die Anordnung der Dinge Methode hatte.
Lampen, Schüsseln, Vasen waren bewusst ausgestellt und
erweckten doch den Anschein, als wären sie Dekoration. Ein
Esstisch war sorgfältig gedeckt mit feinem chinesischen
Porzellangeschirr, handgeschliffenen Gläsern und
Kristallkaraffen, feierlich breitete ein Kerzenleuchter seine
Arme über der Festtafel aus, und ein frischer, zartfarbiger
Blumenstrauß ließ in dem Betrachter das Gefühl
aufkommen, als müssten die erwarteten Gäste jeden
Moment eintreffen.

Der Laden hatte drei große Ausstellungsräume. Nirgendwo
entdeckte er Trödel, altes Gerümpel oder auch nur ein
Stäubchen. Alles glänzte, funkelte und war auf Hochglanz
poliert. Er blieb vor einem roh gebeizten Küchenschrank aus
hellem Holz stehen, in dem große dunkelblaue Teller, Tassen
und Krüge aus Ton standen.

»Ein schönes Stück, nicht wahr?«, bemerkte Regan, die
hinter ihn getreten war.



»Wir haben einen ähnlichen Schrank in unserer Küche auf
der Farm.« Er drehte sich nicht um. »Meine Mutter bewahrte
das Alltagsgeschirr darin auf. Und die Gläser. Aber dicke, die
nicht so leicht zerbrechen konnten. Die warf sie dann nach
mir, wenn ich wieder einmal unverschämt und aufsässig
war.«

»Hat sie Ihnen denn auch ab und zu mal eine Ohrfeige
verpasst?«

»Nein, aber sie hätte es bestimmt getan, wenn sie der
Meinung gewesen wäre, dass es nötig ist.« Nun drehte er
sich um und präsentierte ihr ein geradezu verheerend
charmantes Grinsen. »Und sie hatte verdammt viel Kraft in
den Armen, das können Sie mir glauben. Und  – was machen
Sie eigentlich hier mitten im Nirgendwo, Regan Bishop?«

»Antiquitäten verkaufen, Rafe MacKade.«
»So, so. Und sie sind tatsächlich gar nicht mal so schlecht.

Was möchten Sie denn für den Drachen draußen im
Schaufenster?«

»Fünfundfünfzig. Sie haben einen exzellenten Geschmack,
das muss ich schon sagen.«

»Fünfundfünfzig. Sie scheinen ja ziemlich gesalzene Preise
zu haben.« Seelenruhig streckte er die Hand aus und öffnete
einen der goldenen Knöpfe ihrer marineblauen Kostümjacke.

Sie fand die kleine Geste reichlich unverschämt, aber sie
dachte gar nicht daran, sie zu kommentieren. »Sie
bekommen ja auch etwas für Ihr Geld.«

Er hakte seine Daumen in die Taschen seiner Jeans und
begann wieder herumzuschlendern. »Wie lange sind Sie
denn schon hier?«

»Im vergangenen Sommer waren es drei Jahre.«
»Und wo kommen Sie her?« Als er keine Antwort bekam,

drehte er sich um und sah, dass sie eine ihrer schön
geschwungenen schwarzen Augenbrauen leicht
hochgezogen hatte. »Wir machen doch nur ein bisschen



Konversation, Darling. Es ist mir ganz angenehm, wenn ich
von den Leuten, mit denen ich geschäftlich zu tun habe, ein
bisschen was weiß.«

»Bis jetzt haben wir aber noch nicht geschäftlich
miteinander zu tun.« Sie strich sich das Haar hinter die
Ohren und strahlte ihn an. »Darling«, setzte sie dann
angriffslustig hinzu.

Er brach in ein Lachen aus. Sie fand es ansteckend. Nimm
dich in Acht, sagte sie sich.

»Ich habe das Gefühl, dass wir gut miteinander
zurechtkommen werden, Regan.« Er blieb vor ihr stehen,
legte den Kopf auf die Seite und taxierte sie vom Kopf bis zu
den Zehenspitzen. »Sie sind nicht übel.«

»Führen wir noch immer eine Konversation?«
»Nein, das ist jetzt eine Inspektion.« Er wippte auf den

Zehenspitzen leicht hin und her, die Daumen noch immer in
die Hosentaschen gehakt, in den Mundwinkeln ein Grinsen,
und studierte die Ringe an ihren Fingern. »Da ist aber keiner
dabei, der mich abhalten könnte, oder?«

Plötzlich hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Sie straffte
die Schultern. »Kommt ganz darauf an, worauf Sie
hinauswollen.«

Er zuckte nur die Schultern, ließ sich auf einem mit
dunkelrotem Samt bezogenen Zweiersofa nieder und legte
lässig den Arm über die geschwungene Lehne. »Wollen Sie
sich nicht zu mir setzen?«

»Nein, danke. Sind Sie hergekommen, um Geschäfte mit
mir zu machen, oder weil Sie die Absicht haben, mich ins
Bett zu zerren?«

»Ich zerre niemals Frauen ins Bett.« Er lächelte sie an.
Nein, dachte sie. Das hast du mit Sicherheit auch gar nicht

nötig, du brauchst nur dieses Grinsen aufzusetzen.
»Wirklich, Regan. Es ist rein geschäftlich.« Er streckte

bequem die Beine aus und legte die Füße übereinander.


